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Sie jodelt wie Schoggifondue
DariaOcchini ist eineder talentiertesten JodlerinnenundbaldanderLenzburgiade zuerleben.ZumThemaTraditionhat sie eineklareMeinung.

Thomas Studer

Jodeln ist einemerkwürdige Sa-
che. In der Rangliste der gröss-
ten Schweizer Klischees er-
reicht es locker die Top Ten.
Aber während die meisten
SchweizerinnenundSchweizer
eine recht genaue Vorstellung
von Dingen wie Bergen, Käse
oder Schokolade haben, bleibt
Jodeln für viele blass. Irgendwas
mit Jauchzen halt und niedli-
chen Silbenabfolgen.

Als ich eine der talentier-
testen Jung-Jodlerinnen der
Schweiz treffe, frage ich sie des-
halb:Was bedeutet Jodeln?Da-
ria Occhini muss nicht überle-
genund sagt: «Jodeln ist ein Sin-
gen auf Silben, das vor allem
den Wechsel zwischen Brust-
und Kopfstimme zelebriert.»
Eine Lehrbuchantwort, die sie
kaum zum ersten Mal gegeben
hat.

Ich hake nach. Was Jodeln
denn für sie bedeute? Occhinis
Augenwerdengrösser, dieStim-
meweicher.«Fürmichbedeutet
es Loslassen, Emotionen wie-
dergebenundMenschenberüh-
ren zu können. Jodeln arbeitet
viel mit Schwingungen und
obertonreichen Klängen – und
das geht meiner Beobachtung
nach sehr tief in dieHerzen von
denen, die es hören.»

IhreAuszeichnungen
belegen ihreBeobachtung
Wir sitzen in einem kleinen
Raumimbernischen Ins,Occhi-
nis Heimatort. Sie nutzt den
Raum zum Proben und Unter-
richten, er ist zurückhaltendein-
gerichtet. Klavier, Waschbe-
cken, Tisch, darauf Plastikblu-
men. An der Wand hängen
Diplome und Auszeichnungen,
die belegen, dass Occhinis Be-
obachtung zutrifft: Ihr Gesang
berührt.

Erst vergangenenHerbst er-
hielt die 24-Jährige den Preis
als beste Gesangssolistin beim
Alpenländischen Volksmusik-
wettbewerb in Innsbruck, im-
merhindergrössteundwichtigs-

te internationale Wettbewerb
für traditionelle alpenländische
Volksmusik.

Aufnahmendes Innsbrucker
Siegesauftritts zeigen Occhini,
ordentlich gewandet in Berner
Sonntagstracht,wie siedasLied
«De mues mer hübscheli ma-
che» (1935) singt. «Hübscheli
mache» heisst auf Berndeutsch
so viel wie behutsam vorgehen,
sachte. Und genau so singt
Occhini dasStück. IhreWechsel
zwischen Brust- und Kopfstim-
mesindniebemühtoder schrill,
sondern glatt und warm wie
Schoggifondue.

InDariaOcchinisFamilie ist
Jodeln seit einigen Generatio-
nen Thema. Ihr Urgrossvater,
der als junger Mann aus Italien
in die Schweiz immigrierte, trat
damals zu Integrationszwecken

einemJodelvereinbei. IhrVater
ist Präsident des Jodlerklub Ins,
ihre Mutter hat das lokale See-
länder Chinderchörli mitge-
gründet, dasauf Jodellieder spe-
zialisiert ist.

Daria Occhini und ihre drei
Schwestern werden so mit Jo-
delngrossund tretenauchschon
früh auf. Als ihre Mutter 2018
überraschend an Krebs stirbt,
übernimmt die erst 17-jährige
Daria Occhini die Leitung des
Chinderchörlis, die sienoch im-
mer innehat.«Natürlichwardas
nicht sogeplant», sagt sieheute.
«Aber ich kannte die Kinder,
ihreEltern, undmirwarhalt ein-
fach wichtig, dass das mit dem
Chörli weitergeht.»

Zur gleichen Zeit, 2018,
richtet die Hochschule Luzern
als erste SchweizerHochschule

einen Studiengang ein, in dem
sich Jodeln als Hauptfach stu-
dieren lässt. Occhini ist damals
noch in derAusbildung zurme-
dizinischen Praxisassistentin.
Aber die Möglichkeit eines
Jodelstudiums habe sie «schon
gekitzelt». Weshalb sie nach
ihrem Lehrabschluss an die
Hochschule Luzern wechselt.
Ihren Bachelor schliesst sie
2024ab, aktuellmacht sie ihren
Master in Musikpädagogik –
Hauptfach: Jodeln.

Derzeit tritt Occhini im
Schnitt einmal pro Woche auf.
An privaten Anlässen, Dorffes-
ten und öffentlich; demnächst
auch in Lenzburg, an der Lenz-
burgiade.Daneben leitet siedas
Chinderchörli und gibt Unter-
richt. Spätestens nach ihrem
Masterabschluss will sie sich

ganz als vollberufliche Jodlerin
etablieren.

Was problemlos funktionie-
rendürfte.Dennesgibt nicht so
vielePersonen,dieprofessionell
jodeln. Und das, obwohl das
Schweizer Jodel-Interesse seit
einiger Zeit klar steigt. Vor
einem Jahr hat das Bundesamt
für Kultur das Jodeln als imma-
terielles Kulturerbe der Unesco
vorgeschlagen, bis Ende 2025
soll dasDossier geprüft sein.

Das Jodelnfindet seinen
Weg indiePopmusik
Gleichzeitig sind da je länger,
destomehr Sänger undMusik-
gruppen, die äusserst erfolg-
reich Pop-, Schlager- und
Volksmusik-Elemente mi-
schen. Der Sänger Trauffer
etwa, der Chor Heimweh oder
das Trio Rusch-Büeblä besin-
gen eine «heile» Schweizer
Welt und unterstreichen diese,
indem sie ihre Liedermit Jodel-
Passagen bestreuseln. Dem-
gegenüber steht der feministi-
sche Jodelchor Echo vomEier-
stock, der seit seinerGründung
2022 viel mediale Beachtung
erhält, weil er traditionelle
Jodellieder umtextet, um den
mitunter darin wabernden Se-
xismus zu verscheuchen.

Daria Occhini kennt beide
Tendenzen, schätzt sie, fühlt
sichaber vonkeinerdirekt ange-
zogen. Sie bleibt gern in ihrem
«Gärtchen», einer traditionelle-
renUmsetzungdes Jodelns.Oft
alte Lieder, in Tracht gesungen.
«Ich bin damit aufgewachsen,
dasseseineTraditiongibt», sagt
sie. «Und mir gibt das eine ge-
wisse Struktur, an die ich mich
halten kann.»

Aber natürlich seien solche
Strukturen nicht starr. Occhini
selbst spielt gern auch neuere
Kompositionen und plädiert in
Bezug aufVolksmusik für einen
entspanntenUmgangmitTradi-
tion. «Ich glaube, wichtig ist,
dass man offen bleibt für neue
Inputs, dassmanRespekt vorei-
nander hat und erstmal zuhört,
bevorman denMund auftut.»

Lenzburgiade

Das Lenzburger Festival für Klas-
sik und Volksmusik findet vom 17.
bis 22. Juni statt. Daria Occhini
tritt mit ihrer Schwester Gianna
und Begleitung am 18. Juni auf.
Daneben präsentiert die Lenz-
burgiade unter anderem das
spanische Barockorchester
Accademia del Piacere, den bri-
tischen A-cappella-Chor The
King’s Singers, Celtic Folk vom
Schweizer Quartett Taín, das
Klassik und Jazz spielende Frank
Dupree Trio, das Argovia Philhar-
monic mit Yilan Zhao und Oliver
Schnyder sowie das Celloregis-
ter der Berliner Philharmoniker.
Vollständiges Programm unter
www.lenzburgiade.ch. (az)

Ihr Studium mit Hauptfach Jodel hat Daria Occhini bald abgeschlossen. Bild: Joël Jakob

Vier Menschen, die einander verlieren oder finden
Die Schriftstellerin AngelikaWaldis erzählt vonAufbrüchen und Fluchten. Ihr neuer Roman ist so spritzig wie emotional stark.

Arno Renggli

85-jährig ist sie inzwischen. Als
Autorin eine alte Häsin? Nicht
wirklich.DennAngelikaWaldis
hat erstmit 65mit demRoman-
schreiben angefangen. Vorher
war sie Journalistin und auch
Mitbegründerinder Jugendzeit-
schrift «Spick».

Im klassischen Pensionie-
rungsalter startete sie also eine
erfolgreicheneueKarriere.Und
2019 wurde ihr Roman «Ich
kommemit»zumLieblingsbuch
der Deutschschweizer Buch-
händlerinnen und Buchhänd-
lern gewählt. Also von denen,
die nicht Jurypreise vergeben,
sondern im direkten Kunden-
kontakt Bücher verkaufen.

IhreneueGeschichteerzählt
von vier Menschen, die direkt

oderaufverschlungenenPfaden
miteinander zu tun haben. Sehr
direkt beiMonaundRick. Beide
in ihren Fünfzigern führen sie
eine routinierte Ehe, in derman
sich auf stille Art voneinander
entfremdet und auf die Nerven
geht. Als Rick in einem entfern-
ten ländlichenOrteinbaufälliges
Hauserbt, istesMona,dieGefal-
len daran findet. Und immer öf-
ter füreinpaarTagehinreist.Vor-
dergründig, um Renovationen
voranzutreiben. Viel mehr aber,
umderEhezuentfliehen– ineine
Oaseder Freiheit.

Eine14-Jährigehautaus
demInternatab
Dort macht sie Bekanntschaft
mitneuenMenschen, etwadem
gerne fluchenden Handwerker
Felice. Als dieser im alten Haus

unerwartet verstirbt, erachtet es
Mona als ihre Pflicht, nach Ita-
lien zu reisen, umFelices Fami-
lie zufindenundzu informieren.
Rick wiederum nimmt die im-
merhäufigereAbwesenheit sei-
ner Gattin zunächst mit wenig

Anteilnahme zur Kenntnis. Zu-
mal er beruflich sehr einge-
spannt ist.Dochallmählichahnt
er, dass ihmdieFelle seinerEhe
davonschwimmen. Oder dass
das Berufliche als zentraler Le-
benssinn doch nicht so wirklich
taugt. Und beim Lesen merkt
man, dass dieser Rick doch gar
nicht nur der Langweiler ist, als
denman ihnzunächst vor allem
im Vergleich mit der quirligen
Mona empfindet.

Die dritte Person ist die
14-jährigeEffi. IhrePflegeeltern
habensie ineindeutsches Inter-
nat gesteckt. Da will sie raus.
Und flüchtet schliesslich nach
Italien, auf denSpuren ihrer Fa-
milie. Italien? Da ist doch auch
Monahin.Undnatürlich treffen
die beiden aufeinander. Aber
nicht direkt. Da spielt eine ge-

heimnisvolle vierte Personmit;
die betagte Elena, die mit De-
menz in einemAltersheim lebt.
Und sich in Bruchstücken an
ihreKindheit inUri und ihr spä-
teres Leben in Italien erinnert.

Einfühlungsvermögen
undauchvielHumor
Wie immer überzeugt Angelika
Waldismit demVermögen, sich
in ihreFigureneinzufühlen, egal
welches Alter diese haben. Die
Sprache ist präzise, mit vielen
originellen und auch witzigen
Formulierungendurchsetzt.Ob
die Marotte der jungen Effi,
ständig lautmalerische Wort-
spiele zudenken, etwasnervt, ist
wohl Geschmacksache. Aber
darüber hinaus sind Sprache
und Emotion dieses Romans
mitreissender denn je.

Zu den Highlights gehört, dass
man Vergangenes nicht nur bei
der betagten Elena erfährt, de-
renLeben fast nurnochausVer-
gangenheit zubestehen scheint.
Sondern auch,wie sich das aus-
einandergelebtePaarMonaund
Rick überhaupt kennenlernte.

Bei Effi wiederum stehen
ihre Flucht und ihre Erlebnisse
in Italien im Zentrum. Dies ist
mitunter bedrückend. Aber
auchkomisch, als sie etwaunter
dieFuchtel einermanipulativen
Signora gerät. Hält die Ge-
schichte gerade für sie ein gutes
Ende bereit? Angelika Waldis
entlässt ihreLeserinnenundLe-
ser ja nie ohnepositivesGefühl.

Angelika Waldis: Hier. Dort.
Fort. Atlantis-Verlag,
230 Seiten.

Angelika Waldis sprudelt vor Ein-
fällen. Bild: zvg/Peter von Felbert


